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Vorwort
2022 – und ich mache weiter damit, neue Bücher zusammenzustellen in der
Hoffnung, dass in ihnen etwas ist, was Euch in Eurem Glauben weiter‐
bringt.

Dabei werden zum Teil alte Bücher überarbeitet, neue angeboten oder the‐
matische erstellt, zum Beispiel für die christlichen Feiertage.

Euch allen wünsche ich Gottes reichen Segen und dass Ihr für Euch interes‐
sante Texte hier findet. Für Anregungen bin ich immer dankbar.

Gruß & Segen,

Andreas
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Das Leben des Valerius Herberger
Nachfolgende kurze Beschreibung des Lebens des Valerius Herberger möge
eben so wohl dazu dienen, das Gedächtniß eines treuen Dieners Christi zu
erneuern, als auch die gläubigen Herzen zum Dank gegen den HErrn der
Kirche erwecken, der ihr stets zu rechter Zeit und am rechten Ort kräftige
Rüstzeuge gesandt hat, und die Zuversicht mehren, daß der HErr es auch
fürderhin seiner Gemeinde nicht an Werkzeugen fehlen lassen werde, die
sein Reich bauen helfen.

Valerius Herberger’s Jugendjahre.
Zu Fraustadt in Großpolen lebte in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts
eine fromme, gottesfürchtige Familie: Martin Herberger, Kürschner und
deutscher Poet, und sein Eheweib Anna, geborne Hoffmann. Nicht wenige
der Meistergesänge des Martin Herberger, von Christo und seinen Wundern
handelnd, wurden mit Preisen gekrönt. Einen Meistergesang zum Preise der
Barmherzigkeit Gottes mag er wohl in seinem Herzen angestimmt haben,
als ihm am 21. April 1562, Dienstag nach Jubilate, ein Knäblein geboren
wurde; denn Leibeserben zu haben, und einen derselben im Dienste des
göttlichen Worts zu sehen, das war ein Wunsch, den Martin Herberger lange
bei sich herumtrug. Nun ward schon der Anfang zur Gewährung seines
Herzenswunsches gemacht, und auch der zweite Theil desselben sollte sich
erfüllen, wenn er auch nicht mehr in der Hülle seines sterblichen Leibes sei‐
nen Leibeserben als Botschafter an Christi Statt sehen konnte. Als das
Knäblein am 23. April getauft wurde, ward es vertreten von Martin Arnold,
damals Rektor, später Pfarrer in Fraustadt, von Matthäus Ressel, Stadt- und
Gerichtsvogt daselbst, und Frau Ubermann aus der böhmischen Gemeinde.
Dabei erhielt es den Namen Valerius. Martin Herberger zog seinen Valerius,
wie es christlichen Aeltern geziemt, in der Furcht Gottes auf, und zu dieser
seiner wichtigsten Arbeit gab ihm auch Gott ein reiches Gedeihen. Frühzei‐
tig zum Gebet und zu allen christlichen Tugenden angehalten, und von sei‐
nem Vater im Gesang geistlicher lieblicher Lieder geübt, gewann der kleine
Valerius gar bald die Herzen christlich gesinnter Leute, besonders die Liebe
des D. Joh. Pitiseus, evangelischen Pfarrers zu Fraustadt. Schon als Knabe
wußte er die schwere Weise: „An Wasserflüssen Babylons“, die er oft von
seinem Vater singen hörte, rein und richtig zu singen. Kein Wunder, wenn
der Vater im Hinblick auf die so frühzeitig hervortretende Liebe seines Kna‐
ben zu Gott und Gottes Wort öfters äußerte: „Dieser Sohn muß mir studie‐
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ren, und wenn ich’s erbetteln muß.“ Ueberdem sagte der Vater oftmals zu
seinen guten Freunden: „Ihr werdet’s erfahren, es wird ein Prediger aus ihm
werden, er wird von dem Herrn JEsu zeugen.„ Darum befahl er auch täglich
mit besonderer Inbrunst seinen Valerius der Gnade Gottes, und übergab be‐
sonders an dem Tage, an welchem er ihn in die Schule führte, ihn im Gebete
dem HErrn Christo, und bat, daß er ihn zum Gefäß seiner Barmherzigkeit
machen und ein Werkzeug seiner Kirche aus ihm wolle werden lassen. Und
der HErr sprach sein Ja und Amen zu diesem Gebet. Gar bald sollte dem
Knaben die führende Hand seines treu besorgten Vaters entzogen werden,
damit er frühe schon in der Schule der Armuth seine Zuversicht setzen lerne
auf den HErrn HErrn. Er stand im neunten Lebenjahre, als sein Vater auf
seinem Sterbelager mit dem Tode rang. Am 8. Februar 1571 stellten sich bei
dem alten Herberger die Vorboten des Todes ein. Des Valerius Pathin, die
böhmische Schwester Ubermann, hielt ihm in der Todesnoth ein Crucifix
vor. Da sprach er: ,O ich habe keinen hölzernen Gott und Trost“ und that
sein Bekenntniß richtig von Christo, dem Gekreuzigten. Valerius Herberger
erzählt selbst von seinem Vater, er habe bei herannahendem Tode viele An‐
fechtungen durchzumachen gehabt, dabei es sich bei ihm vernehmen ließ:
Ich will’s nicht thun; endlich aber habe es ihm gedünkt, er höre die Orgel
mit der ganzen Gemeinde darin zusammenstimmen: „Wir glauben All an ei‐
nen Gott rc.“, weshalb er seinen Gevattermann M. Arnold gebeten, er möge
doch, damit er’s auch höre, die Ohren zu seinen Ohren neigen; und darauf
sei er denn sanft entschlafen.

„Armuth weh thut, das hab ich erfahren“ pflegte Valerius Herberger oft zu
sagen; denn mit dem Tode seines Vaters begann für ihn und die Seinigen ei‐
ne schwere Zeit. Nur mit Mühe konnte seine Mutter in den theuren Jahren
sich und ihre drei Kinder ernähren. Aber der Gott, der da ein Vater der Witt‐
wen und Waisen zu sein verheißen, war ihre Zuflucht in den großen Nöthen,
die sie trafen; sie tröstete sich damit, daß all unsere Trübsal doch nur zeit‐
lich und leicht sei und eine ewige, über alle Massen wichtige Herrlichkeit
schaffe, und daß es bei Christi Nachfolgern zur Freude nur durchs Leid, zur
Krone nur durch’s Kreuz gehe. Zwei Jahre ernährte sie ihre Kindlein mit
der Grützmühle und griff nicht einen Heller von des Vaters nachgelassenen
Baarschaft, so daß sich die Vormünder selber darüber wunderten. Weil sie
ihren Wittwenstand führte als ächte christliche Wittwe, darum ward sie
auch in der Zeit der Noth nicht ohne Zufriedenheit, Hülfe und Freude. Spä‐
ter verheirathete sie sich wieder.
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Gott erweckte das Herz der Schwester seiner Mutter, Barbara, Georg Wen‐
dens Weib, daß sie sich des zehnjährigen Valerius liebend annahm, ihn wie
ihr leibliches Kind hielt, und fleißig zur Schule und Gottes Wort anhielt; ei‐
ne Liebe, die Val. Herberger später dadurch erwiderte, daß er sie in ihren al‐
ten Tagen auch in sein Haus aufnahm und bis zu ihrem letzten Hingang mit
kindlicher Liebe pflegte. Daneben hatte sich Valerius auch der treuesten
Liebe von Seiten seines Taufpathen, des nunmehrigen Pfarrers Martin Ar‐
nold, zu erfreuen, und dieser war auch Werkzeug, dessen sich der HErr be‐
diente, um Val. Herberger zum Studieren zu bringen. Der Wille seines Stief‐
vaters ging dahin, Valerius solle ein Schuhmacher werden. Als aber Martin
Arnold die guten Anlagen seines Pathen sich immer mehr entfalten sah, und
des herzlichen Wunsches seines dahingegangenen Gevattermannes gedach‐
te, da versuchte er’s, auf den jungen Valerius einzuwirken und sein Herz für
das Studium der Theologie zu gewinnen. Schon war der Tag bestimmt, an
welchem Valerius als Lehrling des Schuhmacherhandwerks aufgenommen
werden sollte; da nahm ihn M. Arnold mit in sein Stüblein und sprach: „Hö‐
re, mein Pathe, du willst ein Handwerk lernen. Du denkst, es soll’s Nie‐
mand erfahren, gleichwohl hat mir’s der kleine Finger gesagt. Auf den
Sonntag willst du dich lassen aufnehmen. Niemand soll’s wissen, aber Gott
weiß wohl deinen Vorsatz. Lieber Pathe, laß mit dir reden: Dein Vater pfleg‐
te von dir zu sagen: dieser Sohn muß mir studieren, und wenn ich’s soll er‐
betteln. Wenn man dich aufwickelte, so recktest du die drei Fingerlein in die
Höhe, wie der Salvator, wenn er den Weltapfel trägt. Da sagte dein Vater:
Ihr werdet sehen, das wird gewiß ein Prediger werden; so wird auf den
HErrn JEsum mit Fingern weisen, wie Johannes der Täufer. Mich aber hat
er auf seinem Todtenbette gebeten, könnte ich dich nicht zum Studieren för‐
dern, wie denn Alles in Göttes Hand stünde, so sollte ich doch mit Händen
und Füßen wehren, daß du kein Handwerk möchtest lernen; denn also wür‐
dest du gezwungen studieren müssen. So groß war deines Vaters Glaube, du
würdest ein gelehrter Mann werden. Nun ist er in dem Gedanken gestorben,
du seiest nach ihm ein gelehrter Mann geworden. Weil er aber im Propheten
Daniel gelesen: Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz, und
die, so Viele zur Gerechtigkeit weisen, wie die Sterne immer und ewiglich,
so wird er sich am jüngsten Tage bald umsehen, wo denn sein Sohn sei, das
große, glänzende Licht. Da wirst du vor allen Heiligen Gottes, ich weiß
nicht, in welchem Winkel stecken und mit des Handwerks Wachs beschmie‐
ret sein. Lieber Pathe, bedenke dich!“
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Solch‘ herzliche Worte verfehlten ihres Zweckes nicht. Valerius verließ das
Haus seines Pathen mit dem festen Vorsatz, sich dem Studium zu widmen,
und zu Hause angekommen sprach er zu seiner Mutter: „Nun lerne dieser
oder jener ein Handwerk, ich aber nun und nimmermehr. Sollte ich einst vor
meinem Vater besudelt stehen? Das thue ich nicht.“ Und dieser sein Vorsatz
war bald ausgeführt.

2. Valerius Herberger’s Studien.
Siebenzehn Jahre alt zog Valerius aus seiner Vaterstadt. Sein Pathe M. Ar‐
nold und seine Pathe Barbara Wende, die für seine nothwendigsten Bedürf‐
nisse gesorgt hatten, geleiteten ihn. Der Weg ging nach Freistadt in Schlesi‐
en, wo er die dortige berühmte Schule besuchen und sich auf sein Studium
vorbereiten sollte. In einem dortigen Bäckerhause ward Wohnung und Kost
für ihn ausgemittelt. Gott aber hatte Besseres für ihn ausersehen. Der Stadt‐
schreiber in Freistadt M. Petrus Scultatus hatte, weil er nicht schlafen konn‐
te, frühe sein Lager verlassen und einen Spaziergang auf den Markt ange‐
treten; dorten traf er nach Gottes Fügung mit M. Arnold zusammen und er‐
fuhr von ihm den Zweck seines Aufenthalts in Freistadt. Sogleich erklärte
sich Scultatus dahin, den Valerius Herberger in sein Haus aufzunehmen. Es
gelang ihm auch, ihn von dem Bäcker loszumachen, und so zog Valerius in
des Stadtschreibers Haus, wo freilich die nicht geringe Aufgabe seiner war‐
tete, dessen Söhne und Verwandte zu unterrichten. Er that’s in Unverdros‐
senheit und Treue und legte einen guten Grund in seinen Schülern und Her‐
berger durfte in späteren Jahren seine früheren Schüler in Aemtern und
Würden sehen. Drei Jahre arbeitete er in Freistadt an seiner und seiner
Schüler Ausbildung. Besondere Mühe verwandte er auf die hebräische
Sprache. Aus seinen späteren Studien über das alte Testament geht hervor,
daß er dieser schwierigen Sprache völlig mächtig geworden ist. Nachdem er
in allen Gegenständen bedeutende Fortschritte gemacht, ertheilten ihm sei‐
ne Lehrer selber den Rath, höher zu steigen, und diesen Rath befolgend ver‐
ließ er Freistadt, um die Universität in Frankfurt an der Oder zu besuchen.
Sein Herz war voll Danks gegen alle seine Wohlthäter in Freistadt. „Ich
kann ja nicht vergessen, schreibt er später, die besonderen Wohlthaten und
große Treue, welche mir in der löblichen Freistadt, welche wohl mag hei‐
ßen mein anderes Vaterland (wie Nazareth des HErrn Christi Vaterland),
nicht allein von geringen Leuten, sondern auch von den vornehmsten Amts‐
personen, welche zum Theil in Gott ruhen, zum Theil in Gottes Geleite ge‐
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hen und leben, sind erzeigt worden, davon ich viel freimüthiger am jüngsten
Tage vor meinem HErrn JEsu, als allhier vor der Welt, gedenke zu reden.“

Daß Valerius Herberger die mancherlei Ausgaben, welche mit seiner Ueber‐
siedlung nach Frankfurt an der Oder verbunden waren, decken konnte, ward
ihm von dem Bürgermeister Klose in Freistadt ein ansehnliches Geschenk
gegeben worden. Bald jedoch verließ er Frankfurt auf den Rath seines ehe‐
maligen Lehrers, des M. Ludovicus, und zog nach Leipzig am 20. Juni
1582. Durch die Mildthätigkeit vieler Personen, die von Herbergers Fleiß
und Fortschritten gehört und ihn darum lieb gewonnen hatten, konnte er
hier seinen Studien weiter obliegen; auch wurde er in den Genuß von Sti‐
pendien gesetzt. Anfangs wohnte er in Leipzig im Frauen-Collegium; später
jedoch fand er eine liebevolle Aufnahme im Hause des Dr. Michael Bahrdt,
Professors der Medicin, dem er als Famulus diente. Ununterbrochen be‐
suchte er die theologischen Vorlesungen und zeichnete sich durch solchen
Privatfleiß aus, daß er den größten Theil der Nächte zum Arbeiten nahm.
Die Sorge für seine Gesundheit trieb den Prof. Bahrdt, ihn öfters zu mah‐
nen, daß er auch seinem Körper die ihm nöthige Pflege schuldig sei. Einmal
trieb ihn Bahrdt zu Nacht von seinen Büchern weg und sprach: „Harr! harr!
Es wird die Zeit kommen, du wirst mit aufgehobenen Händen bitten, daß du
nur könntest schlafen, und mit dem vierten Psalm V. 9 sagen: Ich liege und
schlafe ganz im Frieden, denn allein du, HErr, hilfst mir, daß ich sicher
wohne.“ Ueber den frommen, fleißigen Jüngling hielt aber auch Gott seine
schützende und bewahrende Hand und rettete ihn öfters aus augenscheinli‐
cher Todesgefahr. Dreimal war er in Gefahr, ermordet zu werden; einmal
wollte ihn ein Dieb, der sich in seine Stube eingeschlichen hatte, um Geld
zu finden, todtschießen; fünfmal war er in Wassersgefahr und zweimal hätte
er durch einen schweren Fall aus der Höhe um’s Leben kommen können. So
reifte der Jüngling heran zum Gelehrten sowohl, wie auch zum tiefen Ken‐
ner und innigen Liebhaber Gottes und seines heiligen Wortes, und als in sei‐
ner Vaterstadt die Stelle des untersten Lehrers an der Schule sich erledigte,
richteten sich die Augen des dortigen Raths auf ihn, und er erhielt von da‐
her den Antrag, dieselbe anzunehmen. Der angetragene Dienst war freilich
gering und Herberger noch jung; aber er sah in solchem Antrag einen Fin‐
gerzeig Gottes und nahm den Dienst in Gottes Namen an.

3. Valerius Herberger im Amte.
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Am 9. April 1584, nachdem er also nur 2 Jahre in Leipzig sich aufgehalten
hatte, ward er auf dem Rathhause in Fraustadt in sein Amt eingesetzt, und
durch den Rektor Caspar Hoffmann in die Schule eingeführt. Sein Herz war
dabei voll Dankes für diese gnädige Fürsorge Gottes und er that am Trinita‐
tisfeste 1585 das Gelübde, an diesem Tage alljährlich den armen Leuten im
Hospitale ein Almosen zu geben, zum Gedächtniß, „daß Gott seinen ersten
Ausgang aus seinem Vaterlande glücklich geleitet und gesegnet, ihn her‐
nach aus dem Staube erhoben und den Stuhl der Ehren erben lassen.“ Rüs‐
tig arbeitete er in seinem Berufe und es konnte nicht fehlen, daß er sich
durch seine Treue und Fleiß die Achtung des Raths und die Liebe der Die‐
ner des göttlichen Worts in Fraustadt, besonders des M. Arnold und Micha‐
el Gebhard, erwarb. Letzterer Zureden bewog den Val. Herberger, sich ein‐
mal im Predigen zu versuchen und am Sonntage Reminiscere 1586 hielt er
seine erste Predigt.

Sechs Jahre arbeitete er in diesem Dienste als Lehrer, während welcher Zeit
von verschiedenen Seiten her allerlei Anträge zur Annahme besserer Stellen
an ihn ergangen waren. Er hatte sie alle abgelehnt. Fraustadt sollte den An‐
fang und das Ende seiner amtlichen Wirksamkeit sehen. Fast zu gleicher
Zeit erledigten sich in Fraustadt zwei Predigerstellen. Sein Pathe und Ver‐
sorger M. Arnold hatte am 23. Sonntage nach Trinitatis über Matth. 22, 15-
22 gepredigt und durch seine Predigt den Unwillen des Raths auf sich gela‐
den. Die Folge des hieran sich knüpfenden Zwistes war des Arnold Abset‐
zung. Was Herberger darüber dachte, erhellt aus seinen Worten: „Seine
Feinde haben alle ihren schlechten Lohn als Gewinn davon gehabt. Wer sol‐
che Leute anrührt, der rührt Gottes Augapfel an.“ Michael Gebhard, Ar‐
nolds College, hatte eine Berufung nach Gurau empfangen, dieselbe ange‐
nommen und am zweiten Tage nach Arnolds Absetzung auch um seine Ent‐
lassung gebeten. Herberger erhielt den Ruf, an des Letzteren Stelle zu tre‐
ten, wurde am 1. Februar 1590 von dem Superintendenten Leonhard Kreuz‐
heim in Liegnitz geprüft, am 3. aber vor dem Altar zum evangelischen Pre‐
digtamte geweiht, wobei fünf alte, wohlverdiente Prediger ihm die Hände
auflegten, und öffentlich über ihn beteten.- Ehre sei Gott in der Höhe! Seine
Antrittspredigt am Sonntage Sexagesimä (25. Februar) handelte von der
ersten Predigt Christi in seinem Vaterlande zu Nazareth. Genannter Leon‐
hard Kreuzheim stammte aus dem Städtchen Iphofen bei Würzburg. Im
Pabstthum geboren wurde er in der Schule zu Kitzingen dem evangelischen
Bekenntniß zugethan, genoß höheren Unterricht zu Nürnberg und wurde auf
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der Universität Wittenberg ein treuer Anhänger und Liebling Melanchthons.
In Liegnitz schwang er sich vom Capellan zum Superintendenten. Im Jahre
1593, nach einer weitläufiges Untersuchung der Neigung zum Calvinismus
überführt, wurde er entlassen, aber nach einem kurzen Aufenthalt in Böh‐
men nach Fraustadt als Pastor berufen, wo er später in engen Freundschafts‐
bund mit Herberger getreten ist.

Bald drang allerlei Noth und Betrübniß auf ihn herein. Seit dem Religions‐
gespräch zu Thorn 1595, durch welches die Katholiken sehr erbittert wur‐
den, hatte Herberger in seinem Amte durch dieselben viel zu leiden, denn
sie trachteten nun in Polen eine Kirche um die andere wegzunehmen. Dazu
kamen theuere Jahre, in welchen die Fraustädter bis nach Breslau fuhren,
um Getreide zu holen. Endlich ward Fraustadt von einer großen Feuers‐
brunst heimgesucht: Am Morgen des zweiten Adventsonntages hatte Her‐
berger über das Feuer gepredigt, das am jüngsten Tage über die Seelen der
Gottlosen kommen werde, und ermahnte dabei, mit beiden Augen als mit
Eimern Wasser herbeizutragen und zu weinen bitterlich wie Petrus und
herzlich wie Magdalena über die Sünden, denn das letzte Feuer werde den
größten Schaden thun. „Als ich auf diese Worte kam, erzählt er selbst wei‐
ter, entfuhren mir über alle Gedanken solche Reden: Was bedeuten die Feu‐
erstrahlen, die jetzund so häufig gesehen werden? Antwort: Sie sind unsers
Herrn Gottes Feuerglocken. Feuer, Feuer, Feuer ist da, ihr Fraustädter!
Wann wird’s kommen? Um Mitternacht. Wer hat’s gesagt? der HErr JEsus
Matth. 25, 6. Zu Mitternacht kam der Bräutigam. Ueber diese Reden er‐
schrack ich sehr, und ich selbst war neben euch darüber bestürzt. Was ge‐
schah? Bald folgenden Abend, gerade um Mitternacht, ging ein Feuer an,
das verbrannte drei ganze Viertel der Stadt, gleichwie ich dreimal das Wort
Feuer ausgesprochen hatte, also daß mich ihrer Viele bei brennendem Feuer
fragten, wer mir’s zuvor offenbaret hätte. Liebe Herzen, das ist ein greifli‐
ches Merkzeichen der Gegenwart Gottes bei seiner Ordnung. Ich hatte auf
dies Unglück niemals gedacht, aber Gott hat meinen Mund gezwungen, also
zu reden. Ach schlaget nicht in den Wind, was eure Seelsorger aus gutem
Herzen mit euch reden“. Während des Brandes stand Herberger am Markt
bei dem Rathhaus und betete unablässig. „Der ernste Himmelsmann, JEsus
Christus, – so berichtet er davon – hielt einen feurigen Advent am andern
Adventsonntag zu Nacht. Er kam zu uns und zündete die halbe Stadt an,
und rang mit uns von Mitternacht an, bis die Morgenröthe anbrach, daß die
Feuerfunken in der Luft stoben, daß man’s über zehn Meilen Weges und
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weiter hat sehen können. Da stellte sich JEsus, als wäre er unser Feind wor‐
den und wollte uns gar verderben. Wir mußten die ganze Nacht ringen, be‐
ten, weinen und schreien. Es schien, als wäre Alles verloren und vergebens,
wir müßten untergehen und in der Asche liegen. Wir hätten uns mögen zu
Tode beten und ringen. Aber der fromme Himmelsmann JEsus machte sich
uns nicht zu stark, sondern ließ sich überzwingen und überbitten. Da die
Morgenröthe anbrach, da segnete er uns und erhörte uns und ließ uns mer‐
ken, daß es bei der halben Stadt würde bleiben und die Sonne ging uns auf.
Das Unglück hörte auf. Darum heißt Fraustadt auch billig Pniel; denn wir
haben auch Gott gesehen in seinen ernsten Werken, und unsere Seele ist ge‐
nesen. Wir sind auch Israeliten, denn wir haben mit JEsu Christo, Gott und
Menschen gekämpft und sind abgelegen. Gelobet seist du, HErr JEsu! Hilf,
daß wir dich in allen Nöthen fest ergreifen, halten, und nicht lassen, du seg‐
nest uns denn! Amen!“ Am darauf folgenden Sonntage predigte er sodann
über 4. Mos. 11, l -3, und betrachtete in seiner Predigt: 1) welches das rech‐
te Zündpulver sei, das solche Brandschäden verursache; 2) wie der Mann
heiße, der das Zündpulver ausstreuet; 3) was Feuersnoth für ein Elend sei;
4) welches das beste Wasser sei, das das zeitliche und ewige Feuer löschet;
5) wie man die Brandstätte merken und mit Namen behalten soll zum Ge‐
dächtniß.

Zu Ende des Jahres !598 wurde dem Herberger vom Rathe das Pastorat an‐
getragen, nachdem sein Freund Kreuzheim entschlafen war. Als das Feuer
jenes großen Brandes sich der Wohnung Kreuzheims näherte, hatte man ihn
auf das nächste Dorf schaffen müssen. Von Stund an nahm seine Schwäche
zu. Die Sehnsucht abzuscheiden und bei Christo zu sein steigerte sich bei
ihm zu der Herzensgewißheit, daß ihm die Krone der Gerechtigkeit nicht
entgehen werde. Zu seiner Frau sagte er kurz vor seinem Ende: „Liebe Do‐
rothea, laß nicht mit mir prahlen, sondern laß sagen: Leonhard Kreuzheim
ist selig gestorben und hat Gott vertraut, das wird viel besser klingen.“ Her‐
berger hielt ihm die Leichenpredigt über den Text: Christus ist mein Leben,
Sterben ist mein Gewinn. Am Neujahrstage 1599 hielt Herberger in der
neuen Würde seine erste Predigt von dem süßen Namen JEsu; und als nicht
lange nachher ihm und dem neuerwählten Diakonus vor dem ganzen Rathe
die Kirche angetraut wurde, schrieb er folgendes Gebet in das Kirchenbuch:
Christe JEsu, sei du selbst Prediger! Wir wollen dir willig und gern unsern
Mund und unsere Zunge leihen. Amen! Gegen vier Jahre predigte er hier in
Beweisung des Geistes und der Kraft. Er ist nicht ohne Grund „der kleine
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Luther“ und nicht minder ein „Pater Abraham a Santa Clara im evangeli‐
schen Sinne“ genannt worden; wohl zu merken: im evangelischen Sinn,
denn „sein Witz herrscht nie, sondern dient in Demuth.“ Er predigte niemals
über seinen Text hinweg, sondern suchte hineinzudringen. „Oftmals, so sagt
er selbst, hat der Text von Außen ein geringes Ansehen; aber wenn man stil‐
le steht, nachsinnet, und die Worte gegen das neue Testament hält, so sprin‐
gen daraus so schöne Gedanken, daß die Freude im Herzen nicht auszuspre‐
chen ist.“

Ueber seine Predigtarte spricht sich Ledderhose also aus: „Herberger ist
wirklich eine Art Luther. Wie der steht er im Kern und Stern des Evangeli‐
ums, in der seligen Lehre der Rechtfertigung des Sünders vor Gott durch
den Glauben an JEsum Christum. Wenn er anfängt, die betrübten Herzen zu
trösten mit dem Honigseim des Evangeliums, so müssen die Thränen des
Petrus und der Maria Magdalena zu frohen Dankthränen werden. Da fallen
die Sorgensteine hinweg und man athmet die süße Himmelsluft der frohen
Ewigkeit und schmeckt die Kräfte der zukünftigen Welt. Nichts desto weni‐
ger ist er ein scharfer, Mark und Bein durchdringender Bußprediger. Man
fühlte sich an die Ufer des Jordans versetzt, und hört den Mann in der rau‐
hen Haut und mit dem ledernen Gürtel, wie er sein: „ihr Otterngezüchte!“ in
die Menge hineinschleudert. Dabei Alles dies auf eine klare volksthümliche
Weise, mit vielen, oft treffenden Witzen, mit einer Masse von Beispielen
sowohl aus der heiligen, als aus der Weltgeschichte durchwoben. Die Bibel
steht ihm zu Gebot, wie kaum einem Prediger.“ „Der Psalter, so sagt er
selbst, ist mir das liebste Buch in meiner Lieberei, mein Vademecum und
stetes Handbuch zu Haus und auf der Straße. Es gehet kein Tag hin, da ich
nichts darinnen lese. Sonst würde ich mit Titus Vespasianus sagen: Meine
Freunde, diesen Tag habe ich verloren.“ Im Jahre 1601 machte er den An‐
fang mit einem Buche, das er unter dem Titel schrieb: Magnalia Dei, d. i.
die großen Thaten Gottes von JEsu, der ganzen Schrift Kern und Stern„.

4. Valerius Herberger am Kripplein Christi.
Herberger hielt fest an der lutherischen Kirchenlehre, darum hatte er von
den Katholiken mancherlei zu leiden. Die Sorge um den Fortbestand seiner
Gemeinde, sowie um den fortwährenden Besitz der den Evangelischen ge‐
gebenen Pfarrkirche beschäftigte ihn Tag und Nacht; denn schon ließen die
dortigen Katholiken nicht undeutlich ihre Lust nach derselben merken. In
der Neujahrsnacht des vierten Jahres seines Pastorats hatte er einen wunder‐
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baren Traum. Es träumte ihm, er höre in der Kirche singen: „Verleih uns
Frieden gnädiglich.“ Bald darauf sei die Orgel voller Mönche gewesen, er
aber in ein schönes, jedoch leeres Haus versetzt worden. Bei den feindli‐
chen Bestrebungen der Katholiken, den Evangelischen die Kirche zu entrei‐
ßen, ahnte er, was dieser Traum bedeuten solle. Die Versuche der Katholi‐
ken wurden immer dringender, obwohl sie dieser Kirche gar nicht bedurf‐
ten, da ihrer nur Wenige waren und sie ohnehin die Kirche des Franziska‐
nerklosters hatten. Valerius Herberger ermahnte nun seine Gemeinde öffent‐
lich, um Abwendung dieser Bedrängniß zu flehen, und als eine Commission
wegen Abtretung der Kirche angeordnet wurde, hielt er eine besondere Pre‐
digt darüber aus dem 83. Psalm: Gott schweige doch nicht also, und sei
doch nicht so stille. Am Schlusse derselben rief er: „Kommt, ihr lieben Kin‐
der, wir wollen eine Mauer um die Kirche bauen. Helft mir beten!“ Hier
that er ein heißes und gewaltiges Gebet. „Gott sei Lob und Dank, die Mauer
war JEsus“, bemerkt er selbst; denn die Commission ging zurück. Mehrere
Monate darnach aber erschien ein königlicher Befehl, der, den Reklamatio‐
nen der Katholiken günstig, zum Inhalt hatte, daß die Evangelischen die
Kirche räumen mußten. Jedoch ward ihnen die freie Uebung des Gottes‐
dienstes nicht untersagt. Während der drei noch gestatteten Monate säumten
die Evangelischen nicht, sich nach einem andern Ort umzusehen, wo sie
fürderhin in der Predigt des Evangeliums, sowie im Genuß der Sacramente
nicht gestört werden könnten. Sie erkauften deshalb nahe am polnischen
Thore zwei Häuser und durch reichliche Liebesgaben waren die Unkosten
zur Einrichtung derselben zu einer Kirche aufgebracht. Während am 24.
December 1603 die erste Messe in der Pfarrkirche gelesen wurde, zogen die
Evangelischen an demselben Tage in ihre neuhergerichtete Kirche ein, ver‐
brachten die Nacht mit den zur völligen Herrichtung nöthigen Arbeiten und
am 25. December hielt Herberger hier seine erste Predigt, in welcher er die‐
ser Kirche den Namen „Kripplein JEsu“ beilegte, indem er rief: „hat das JE‐
suskind nicht Raum in der Herberge, so hat es doch Raum in dem Kripp‐
lein. Hie liegt Christ in dem Kripplein, ohn‘ Ende ist die Herrschaft sein –
hat Petrus von Dresden schon vor 200 Jahren gesungen. Freilich heißt es
heute: Hie liegt das ausgejagte JEsulein; es wird aber nicht immer liegen, es
wird auch aufstehen.“ Und sobald er dies ausgesprochen hatte, fiel er mit
der ganzen großen Versammlung auf die Kniee, und weihte das Haus mit ei‐
nem kräftigen Vater Unser ein, dessen Bitten er durch eingelegte Worte auf
diese Feier bezog.
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An dieser Kirche, am „Kripplein JEsu“, wirkte Herberger bis an sein Ende.

5. Valerius Herbergers häusliche Erfahrungen.
Nachdem Herberger sein Amt als Pfarrer angetreten, sah er sich nach einer
Lebensgefährtin um, und fand sie in Anna Rüdiger, der Tochter eines Raths‐
herrn. Am 25. Mai 1590 feierte er seine Verlobung, am 8. Oktober dessel‐
ben Jahres seine Hochzeit. Von dem Rath zu Fraustadt erhielt er als Hoch‐
zeitgabe 4 Reichsthaler und 2 Dukaten. Was er aber für eine köstliche Gabe
an diesem Tage von Gott empfangen habe, das rühmte er in den Worten:
„HErr Gott, sei gelobet und gedanket für die treue Gesellin des Lebens, des
Glaubens, des Gebets und der Sorgen, Anna Rüdigerin, die da eine Tochter
der Gottesfurcht und Bescheidenheit, ein lebendiges Exempel wahrer De‐
muth, ein Spiegel der Taubeneinfalt, ein Paradies der häuslichen Glücks‐
eligkeit ist.“ Mit zwei Söhnen war diese Ehe gesegnet. Seinen erstgebornen
Sohn nannte er in der heiligen Taufe Zacharias, „weil er des HErrn solle
eingedenk sein.“ Wie Herberger überhaupt nichts ohne Anrufung Gottes
und Christi begann, so übergab er auch diesen seinen Sohn mit einem in‐
brünstigen Gebete seinem Heiland. Bei der Taufe seines zweiten Sohnes
Valerianus, welcher Name in seinem Klange die Namen des Vaters und der
Mutter zusammenschloß, befand sich unter den drei Taufzeugen der oben
genannte Leonhard Kreuzheim. Valerianus machte durch seinen regen Geist
und seine frühzeitige Frömmigkeit den Eltern große Freude. Das Tischgebet
schloß er täglich mit den Worten:
Liebster JEsu, Licht der Welt, unser Leben, Trost und Heil, 

Laß uns werden weder todt, noch der heißen Höll‘ zu Theil.

Dann dankte er den Eltern, indem er ihnen die Hände reichte, und sprach:
„Gelobt sei Gott der HErr!“ Wenn er in tiefen Gedanken war, schrieb er al‐
lezeit mit dem Finger in die Erde. – Bald forderte der HErr den liebenden
Aeltern dieses geliebte Kind ab. Als Valerianus zum Tode krank war, küßte
er in seiner Angst beide Händlein ohne Unterlaß, reckte sie gen Himmel
und sprach: „O du süßester JEsu! O komm doch! Ich wäre gar gern hinauf!
Wo hast du dich hinverborgen? Laß dich doch sehen! Hilf mir doch! Erlöse
mich doch!“ Darauf gab er sich selber Antwort: „Ja, fürwahr, ich will dich
erlösen.“ Nach seiner Angst sah er ein schönes Engelein und zeigte, wo es
säße. Als sein Vater ihn fragte, ob er wollte Mandeln oder Zucker haben,
antwortete er: „Nein, nur JEsus.“ Da seine Mutter ihn fragte: „Liebes Kind,
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willst du nicht bei mir bleiben?“ sprach er: „Nein, zu meinem HErrn muß
ich doch.“ Bald darauf mußte Herberger ihn begraben.

Während der langen Pestzeit in Fraustadt (siehe Nr. 6) blieb jedoch Herber‐
ger mit den Seinigen vom Würgengel verschont.
Im Jahr 1615 durfte Herberger die Freude erleben, seinen Sohn Zacharias
als Prediger nach Fraustadt berufen zu sehen. Herberger’s Freund, der from‐
me Timäus, ward im Jahre 1614 von seiner Seite genommen. Obwohl durch
zwei merkwürdige Träume darauf hingewiesen, gedachte er doch mit kei‐
nem Worte an seinen Sohn, der damals nahe daran war, seine Studien in
Leipzig zu vollenden, sondern schlug dem Rathe einen schwer verfolgten
Prediger in Posen vor, der aus Fraustadt gebürtig war. Die Gemeinde aber
verfiel von selbst auf Zacharias und zwar einmüthig und wollte von keinem
Anderen hören. Er ward daher zu Leipzig ordinirt und that am 20. März
1615 seine erste Predigt über die Worte Jeremiä: Ach HErr, ich tauge nicht
zu predigen, denn ich bin zu jung. Drei Jahre darauf ward Herberger’s Herz
durch die Geburt eines Enkels verjüngt. Mit diesem Enkel, der auch Valeri‐
us hieß, erlosch das Geschlecht Herberger’s. Er starb 24 Jahre alt am 8. No‐
vember 1641 in Königsberg, nachdem er vor seinem Ableben noch durch
Testament ein Stipendium von 1000 Speciesthalern für unvermögende, zum
Studiren tüchtige, Fraustädter, welche der reinen, unveränderten Confession
zugethan sind, gestiftet hatte. Dieses Stipendium besteht heute noch. So
mischten sich Freuden und Leiden in Herberger’s Leben. Er mußte auch
noch die Schrecken des dreißigjährigen Krieges erleben. Wilde Kosaken‐
horden umschwärmten im Jahre 1622 die Gegend von Fraustadt, um sie
Monate lang mit den schändlichsten Greueln zu erfüllen. Diese Gelegenheit
wollten seine Feinde benützen, ihn aufzuheben. Aber auch hier half ihm der
HErr. Von einem ehrlichen Hauptmann ward er, wie auch einst Justus Jonas
in Halle, gewarnt. Dazu kamen noch bei ihm die Bekümmernisse um den
Ausgang des Krieges, in den König Sigismund mit den Türken gerathen
war. Alles, was ihm an Freud und Leid beschieden war, nahm er aus des
HErrn Hand mit Dank und mit dem Lobspruch: „Gelobet sei der HErr JE‐
sus in Ewigkeit!“ Wo er eine besondere Wohlthat Gottes vermerkt hatte, die
ihm widerfahren war, stimmte er freudige Lobpreisungen an, wie diese:
„JEsu, dir sei Ehre! JEsu, du Ritter St. Georg, sei gelobt in Ewigkeit! Ehre
sei Gott in der Höhe! Ruhm, Ehr und Preis sei dir, o König Christus, der du
unser Heiland bist.“ Ja, als er einmal nur „ein gemein Gesindelein“ gemie‐
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thet hatte, war es mit dem Gebete geschehen: „HErr JEsu, der du in allen
Herzen herrschest, regiere uns mit deinem heiligen Geiste, daß dieser
Wechsel meinem Hause zum Segen gereiche!“

6. Valerius Herberger während der Pestzeit.
Im Jahre 1613 sollte das größte Unglück über Fraustadt kommen. Es wüthe‐
te die Pest in Fraustadt und gewann alsbald eine furchtbare Gewalt. Wer nur
konnte verließ die schwer heimgesuchte Stadt. Die ersten Wochen rafften
740 Menschen dahin; im Ganzen starben an der Pest 2135 Menschen. In
dieser schweren langen Drangsalszeit – die Pest währte 17 Jahre – arbeitete
Herberger an seiner bedrängten Gemeinde als treuer Helfer an Leib und
Seele. Er brachte die Seinigen fort, blieb aber selbst zurück und mag wohl
die Hälfte der 630 Leichen haben bestatten helfen, die mit der Schule beer‐
digt wurden, ohne daß er von der Seuche angetastet wurde. Herberger sel‐
ber berichtet hierüber: „Anno 1613, bald nach Pfingsten, verjagte mich von
dieser Arbeit (den Magnalia Dei) die gräuliche Pestilenz. Da mußte ich
mich, weil wir den Tod alle Augenblicke vor Augen sahen, in andere Ge‐
danken richten, und meine Pestilenzbillen ausarbeiten, und geistliches be‐
währtes Giftpulver aus der Bibel suchen. In dieser schrecklichen Pest be‐
wahrte mein HErr JEsus mich und die Meinigen, daß uns nicht das kleinste
Unglück begegnete. Es war gleich, als wenn ein Engel mit einem blanken
Schwerte mein Haus belagert hätte, daß ihm kein Leid mußte widerfahren.“
Unter täglicher Todesgefahr hielt ihn der Glaube an Gottes Schutz fern von
Furcht und Eckel. Sein Trost dabei war dieser: „Wer Gott im Herzen, ein
gut Gebet stets im Vorrath, einen ordentlichen Beruf im Gewissen hat, und
nicht fürwitzig ausgehet, wohin ihn weder Amt noch des Nächsten Wohl‐
fahrt ruft, der hat ein starkes Geleite, daß ihm keine Pest beikommen kann.“
Während der Pestzeit konnte in Fraustadt Niemand an Erwerb oder Arbeit
denken. Herberger bat, wo er konnte, um Unterstützung für seine Armen,
Kranken und Verwaisten und vertheilte unter sie die erzielten Gaben. Er be‐
suchte alle Kranke unermüdet, und obwohl sie ihm manchmal schon von
Weitem mit den Händen winkten, zurückzubleiben, achtete er doch nicht
darauf, oder trat wenigstens an das Fenster und rief ihnen noch gute Trost‐
sprüchlein zu. In der ersten Zeit, da die Pest so grausam wüthete, begrub er
manche Leiche mit dem Todtengräber ganz allein. Er ging betend voran und
der Todtengräber führte ihm die Leichen auf einem Karren nach, an dem ein
Glöcklein hing, daß die Leute in den Häusern bleiben sollten, um nicht an‐
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gesteckt zu werden. Dennoch dachte er stündlich der nahen Todesgefahr
und dichtete unter derselben in einer gesegneten Stunde des Jahres 1613 das
Lied: „Valet will ich dir geben, du arge, falsche Welt“, dessen Verse mit den
Anfangsbuchstaben seines Namens beginnen. Um während dieser Drangsal
Jedem Gelegenheit zu geben, sich zu bereiten auf den Tod, hielt er in den
drei ersten Wochen mit dem Diakonus täglich öffentliche Communion und
stärkte an jedem Sonntage die Gemeinde durch ein herrliches Gebet. Erst
gegen Ende des Jahres 1630 nahm man wahr, daß die Pest erlösche und am
Sonntage Sexagesimä des folgenden Jahres feierte man das Dankfest. Wäh‐
rend so Viele der Pest erlagen, erhielt der HErr am Leben die beiden evan‐
gelischen Geistlichen, die meisten Schullehrer, die Kirchen- und Armenvor‐
steher, Arzt und Apotheker.

Einige noch erhaltene Leichenreden Herberger’s, die er während der Pest‐
zeit hielt, führen die Ueberschrift: „Unter der Ruthe des HErrn.“

7. Valerius Herberger als Dichter.
Valerius Herberger dichtete meist in seinen späteren Lebensjahren, mehrere
Lieder, von welchen das ausgezeichnetste ist: „Valet (Abschied) will ich dir
geben“. – Die Melodie dazu ist von dem damaligen Kantor am Kripplein
Christi, Melchior Teschner, nachmaligem Pfarrer in Ober-Prietschen. Im
Jahre 1615 wurde es gedruckt mit der Aufschrift: „Valet des Valerius Her‐
berger, der Welt gegeben Anno 1613, im Herbst, da er alle Stunden den Tod
für Augen gesehen, aber dennoch gnädiglich, ja so wunderlich, als die drei
Männer im babylonischen Feuerofen, erhalten worden.“

Te Jesum sitio, terram detestor iniquam;

O coelum salve! munde maligne, vale.

JEsu, du bist mein Verlangen, vor der Erde eckelt mir; 

Freudenhimmel sei gegrüßet; arge Welt, nur weg mit dir.
Hinter dem Liede steht:

Perfide munde vale! salve Salvator Jesu! 

Fahre hin, du falsche Welt! sei gegrüßt, o JEsu, mein Erlöser!

Dem Liede voran aber steht noch ein Gebet aus den Psalmen und Prophe‐
ten, sammt der Litanei.
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Mit diesem Liede hat Valerius Herberger, wie schon angedeutet, ein Akro‐
stichon auf seinen Namen gemacht. Im ersten Vers sind die Buchstaben Va‐
le in’s Auge zu fassen; V. 2 gibt den Buchstaben – K; V. 3 – I; V. 4 – U (V);
V. 5 – S. So ist sein Taufname Valerius vollendet.

Dieses Lied, ein Kleinod des evangelischen Liederschatzes, verbreitet und
beliebt, wie wenige, hat durchaus biblischen Grund. Wir finden den 1. Vers
gegründet auf die Schriftstellen: 1. Joh. 2,15. Sir. 37,3. Gal. 1, 4. Matth. 17,
4. Phil. 1, 3. Offenb. 22, 12. Matth. 5,12; den 2. Vers auf: Ps. 16, 7. Matth.
24, 22; Vers 3 auf: Hohel. 8, 6. 2. Cor. 4, 6. Ps. 23, 4; Vers 4 auf: Ps. 25, 5.
Hohel. 2, 14. 2. Timoth. 4, 18. Jes. 32, 18; Vers 5 auf: Luc. 10, 20. Offenb.
3, 5. Ps. 92, 14. Röm. 8, 21. Ps. 126, 2. Offenb. 19, 11. Ps. 31, 6.
Dieses Lied wurde bald in mehrere Sprachen, selbst in die malabarische,
übersetzt.

Merkwürdig sind folgende, von Koch in der Geschichte des Kirchenlieds
angeführte, Notizen.

Einst wurde in der schlesischen Gemeinde Wiesa, an der der gottselige
Pfarrer Schwedler stand, vor der Kommunion der 1. Vers dieses Liedes ge‐
sungen. Wie nun die Gemeinde an die Worte des Liedes zu singen kam:
„Dein eitel böses Leben mir durchaus nicht gefällt“, so gerieth Schwedler in
einen solchen Eliaseifer, daß er über die Orgeltöne und über so viel hundert
Stimmen mit Donnerschall rief: „Um Gottes willen! was singet ihr? was ge‐
fällt euch nicht? – Der HErr JEsus gefällt euch nicht; saget ihr zu dem: Du
gefällst uns nicht, so sagt ihr die Wahrheit. Ihr aber sprechet: “„die Welt!?““
Ist’s nicht schreckliche Sünde, da ihr doch wisset, was ihr Nachmittags vor‐
habt, dem allgegenwärtigen Gott vorzusingen: „„der Welt ihr sündliches Le‐
ben mir durchaus nicht gefällt!““ Nachdem er ihnen nun diese Wahrheit auf
eine so durchgreifende und eindringende Weise vorgehalten hatte, daß sie
Alle, von ihrem Gewissen überzeugt, in Jammer und Thränen da saßen,
sagte er: „Nun, wenn’s so wäre, wenn’s so werden sollte, wem die Welt und
ihr eitel böses Leben zuwider worden, der mag es nun in JEsu Namen be‐
kennen.“ Da wurde endlich dieser Vers noch einmal angestimmt, aber vor
Angst und Kummer mehr geweint, als gesungen, von ihrer Vielen mit ei‐
nem solchen Vorsatz, der zum wenigsten zu der Stunde ein süßer Geruch
Christi war. Graf Zinzendorf hat es mit angesehen und mit angehört und äu‐
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ßerte einstmals, als er das in einem Gespräch darüber, wie das Singen predi‐
gen helfen müsse, erzählte: „das ist heroisch und nicht zum Nachmachen.“

Dr. Valentin Ernst Löscher, Pastor an der h. Kreuzkirche und Oberkonsisto‐
rialrath in Dresden, ließ, da er an allerlei Krankheitsfällen merkte, daß die
Zeit seines Abscheidens nahe sei, am 3. Sonntag nach Epiphanias 1749, als
er noch mit der Gemeinde das h. Abendmahl genoß, öffentlich nach der
Predigt dieses Lied singen, gleichsam als sein Abschiedslied. Und wirklich
war das seine letzte Predigt; denn bald darauf, am 28. Jan. 1749, traf ihn der
Schlag, eben als er seinen Leichentext in der Bibel vor sich aufgeschlagen
hatte.
Der bekannte Missionar Christian Friedrich Schwarz, der 43 Jahre lang vom
Jahre 1750 an so segensreich in Ostindien arbeitete, ließ sich während sei‐
ner letzten Krankheit dieses Lied alle Tage nach dem Abendgebet von den
englischen Schulkindern vorsingen, bis er damit eingesungen war zur ewi‐
gen Ruhe am 13. Februar 1798.

Die Pfarrerin Maria Doroth. Marg., Pregitzer in Untertürkheim stimmte ei‐
nes Montags, am 29. April 1727, als sie noch ganz gesund war, dieses Lied
mit ihrem Mann und älteren Sohne an und starb dann bald darauf plötzlich
– hat sich also selbst damit zu Grab gesungen.

8. Valerius Herberger’s seliges Ende.
Im Jahre 1623, am Abend vor dem 19. Trinitatis, wurde Herberger von ei‐
nem Schlagfluß befallen, die erste Stimme, daß sein Abschied von der Welt
nahe sei. Er konnte aber Tags darauf wieder seine Predigt halten. In sanftem
Scherze pflegte er davon zu sagen: „Gottlob, Gott spielte mit mir das Evan‐
gelium von dem Gichtbrüchigen.“ Nach Ostern 1626 befiel ihn ein sehr hef‐
tiges hitziges Fieber und ließ ihn bis zum Trinitatisfeste nicht los. Obwohl
er davon genas, so nahmen doch seine Kräfte von Tag zu Tag mehr ab. „Bei
mir – so schloß er den dritten Theil seines Psalterparadieses – bei mir ist die
Kraft sehr gelähmt. Ich gehe daher wie ein baufälliges, wackelndes Haus,
das bald will in Haufen fallen. Ich wedele wie ein schwacher Strohhalm.
Hilf, o HErr Christ, dem Schwachen! Soll aber ich alter, 65jähriger Vater
schlafen gehen, so sei das auch zu guter Letzt mein Wort: HErr, erhebe dich
in deiner Kraft, so will ich im Himmel singen und loben deine Macht.
Amen!“ – Am 21. Febr. 1627 wurde er abermals von einem Schlage betrof‐
fen. Doch hielt er noch eine Leichenpredigt über 1. Mos. 18, 27. Es war sei‐
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ne letzte Predigt. Er soll sie, als wäre sie seine eigene, mit ungemeinen
Seufzern verrichtet und mit den Worten geschlossen haben: „Nun Ade, du
arme Erde und Asche, gehab dich wohl! Mein JEsu spanne mich auch aus;
ich bin doch eben das, was Abraham ist; mich verlanget nach der Ruhe.
HErr, meinen Geist, befehle ich dir.“ Noch desselbigen Tages warf ihn die
Krankheit auf’s Lager. Zwölf Wochen ertrug er ein höchst beschwerliches
Brustweh mit unermüdlicher Geduld und rief öfters: „JEsus, ach sei und
bleibe mir ein JEsus!“

Nachdem er sein irdisches Haus bestellt, entschlief er am 18. Mai 1627,
Dienstag nach Exaudi, gerade als die Glocke 12 Uhr nach Mitternacht ge‐
schlagen hatte, sanft und still in einem Alter von 65 Jahren, 3 Wochen und 6
Tagen. Der Tod des theuern Gottesmannes erregte allgemeine und tiefe Be‐
trübniß. Acht Tage ließ man seinen Leichnam über der Erde um das Be‐
schauen desselben allen Trauernden zu gestatten. Am 26. Mai wurde er zu
seiner Ruhestätte getragen. Seine Gebeine wurden nicht in der Kirche bei‐
gesetzt. Er hatte befohlen, man solle ihn auf dem allgemeinen Kirchhof be‐
graben mitten unter seine Schäflein, damit er am Tage der Auferstehung vor
ihnen her und mit ihnen seinem Heilande entgegen gehen könne. Valentin
Preibisch, Pastor in Glogau, hielt ihm die Leichenpredigt über Luc. 10, 20:
„Freuet euch, daß eure Namen im Himmel geschrieben sind.“ Valerius Her‐
berger hatte selbst diesen Text gewählt und die Eintheilung gemacht. Prei‐
bisch sollte predigen:

1. wer der Schreiber sei, so im Himmel einschreibt;

2. welches die Tinte und

3. welches die Feder sei, damit Gott einschreibe;
4. welches das Buch sei, darein Gott schreibe;

5. was es für eine Schrift sei.

Von ihm selber solle er dann nichts anders rühmen, als daß er seinen HErrn
JEsum herzlich geliebet, ihn seinen Zuhörern treulich vorgetragen, auf ihn
und sein theures Verdienst gelebt habe und selig gestorben sei. Das that
denn auch Preibisch und betheuerte, daß man von seinem Freunde sagen
könne, was Fortunatus von dem Bischof Martinus gerühmt: „Er war ein
Mann, dem JEsus seine Liebe, JEsus seine Furcht, JEsus sein Alles war.
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Während sein Leichnam fast mitten im Kirchhof begraben liegt, ward sein
Leichenstein an die Mauer gesetzt. Dies geschah, weil man den unversöhn‐
lichen Haß seiner Gegner unter den Katholiken kannte, und befürchtete, daß
sie die Ruhe seiner sterblichen Ueberreste irgendwie stören möchten.

9. Valerius Herbergers Werke.
Von Herbergers zahlreichen Schriften nennen wir:

1. die evangelische Herzpostille;

2. die epistolische Herzpostille;

3. geistreiche Stoppelpostille aller und jeder evangelischer Texte,
die an den heil. Sonn- und Festtagen nicht vorkommen;

4. Magnalia Dei, d. i. die großen Thaten Gottes von JEsu, der gan‐
zen Schrift und Stern;

5. Passionszeiger;

6. geistliche Trauerbinden, lauter Leichenpredigten;
7. Erklärung des Jesus Sirach in 95 Predigten;

8. Psalterparadies zur Erklärung der Psalmen, womit er aber nur bis
zu Ps. 23: „der Herr ist mein Hirte“ und zwar bis bis zu V. 3 ge‐
kommen ist. Im Vertrauen auf die Hirtentreue des HErrn schließt
der alte Mann. Sein Sohn Zacharias, sein Amtsnachfolger, setzte
das Werk des Vaters fort von den Worten an: „Und ob ich schon
wanderte im finstern Thale“ – bis zu Ps. 28.

Daniel 12, 3.
Die Lehrer werden leuchten, wie des Himmels Glanz; 

Und die, so Viele zur Gerechtigkeit weisen, wie die Sterne immer und
ewiglich.

Valerius Herberger’s sonnabendliches Gebet.
„HErr Christe, mein Tod ist nur ein Sonnabendschlaf. Es wird darauf folgen
der gewünschte Sonntag. Da wirst du Alles in Allem sein. Ich habe die Wo‐
che meines Lebens zu Ende gebracht. Nun höre ich auf von aller meiner Ar‐
beit, nun lege ich ab den besudelten Kittel meines Leibes. Ach! wie freue
ich mich auf das weiße Sonntagshemd der Unschuld, das du mir wirst
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schenken. Wie freue ich mich auf die schönen Sonntagsröcke der ewigen
Seligkeit. Da wird ein ewiger Sonntag sein. Du Sonne der Gerechtigkeit
wirst uns im Himmel aufgehen und nimmermehr untergehen. Du wirst un‐
seres Herzens Leuchte sein. Da werden wir feiern, ja heilige Wege gehen.
Da werden wir zur Kirche gehen, die nicht mit Menschenhänden gemacht
ist. Da werden wir den großen Redner JEsum selbst hören. Da wird das
ganze Orgelwerk zusammengehen, alle frommen Herzen werden wie die
Pfeifen in der Orgel zusammenstimmen und Gott in Ewigkeit preisen. Da
werden sie hüpfen und springen als die Israeliten, da sie aus Egypten gezo‐
gen waren. Das laß mich, HErr JEsu, mit Freuden sehen. Amen!“
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Quellen:
Sämtliche Texte sind der Glaubensstimme, Stand: August 2022, und den
dazugehörigen Seiten entnommen. Diese Seiten sind:
Alte Lieder
Briefe der Reformationszeit
Gebete
Zeugen Christi
Bei vielen, aber nicht bei allen Texten sind auch die Quellen angegeben.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bücher der Glaubensstimme werden kostenlos herausgegeben und dür‐
fen kostenlos weitergegeben werden.
 

https://www.glaubensstimme.de/
https://www.alte-lieder.de/
https://briefe.glaubensstimme.de/
https://gebete.glaubensstimme.de/
https://www.zeugen-christi.de/
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Spendenaufruf
Jung St. Peter zu Straßburg
Ich hatte vor einigen Tagen das Vergnügen, in Straßburg die Kirche Jung St. Peter besichtigen zu kön‐
nen - das ist die Kirche, in der Wolfgang Capito die Reformation einführte und lange predigte. Sein
Nachfolger war Paulus Fagius, der dann mit Martin Bucer nach England ging und dort starb.

Es war für mich ein besonderes Erlebnis, weil ich mich mit der Reformation in Straßburg schon lange
verbunden fühle. Die Kirche ist immer noch evangelisch, und der Mitarbeiter, der die Kirche betreu‐
te, gab mir eine Reihe interessanter Informationen über die Geschichte der Kirche.

In den letzten Tagen habe ich für die Glaubensstimme das Buch „Die Jung St. Peter-Kirche in Straß‐
burg„ von Jean-Philippe Lambs, einem Prediger an Jung St.-Peter von 1835 bis 1854, überarbeitet
und aufgenommen.

Der Erhalt von Jung St. Peter ist teuer, die Gemeinde ist auf jede Spende angewiesen. Daher möchte
ich auch hier zu Spenden aufrufen. Es gibt die Möglichkeit, per Paypal für diese Kirche und ihre Er‐
haltung zu spenden:

Spendenlink Paypal

Die Homepage von Jung St.-Peter ist https://www.saintpierrelejeune.org/

Ihr wisst, dass die Glaubensstimme - und auch die Bücher der Glaubensstimme - von Anfang an kos‐
tenlos waren. Das werden Sie auch bleiben. Manche fragen mich, ob ich Spenden annehme - das ist
nicht der Fall. Aber jeder, der für Jung St.-Peter spendet, macht mir eine persönliche Freude, auch
wenn ich es nicht erfahre.

Euch allen wünsche ich Gottes reichen Segen.

Andreas Janssen 

Im Kreuzgewann 4 

69181 Leimen
Natürlich suche ich immer noch Leute, die Zeit und Lust haben, mitzuarbei‐
ten - wer also Interesse hat, melde sich bitte. Meine Email-Adresse ist: web‐
master@glaubensstimme.de. Insbesondere suche ich Leute, die Texte ab‐
schreiben möchten, bestehende Texte korrigieren oder sprachlich überarbei‐
ten möchten oder die Programmierkenntnisse haben und das Design der
Glaubensstimme verschönern können.

https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:l:lambs:lambs-jung_st_peter
https://www.paypal.com/donate?token=b7G3oIVgTBlBnD5xW0Iz05oAoJh0T8h3aTPg71OLXX_gEIT3rCzUPA37ADUQbWqiQvlFIzesNXGr22ZY
https://www.saintpierrelejeune.org/
mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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